
Eine Militärjunta, die das Land regiert, Isla­
misten auf dem Vormarsch, immer wieder 
Ausschreitungen: Was ist von den ägyp­
tischen RevolutionärInnen geblieben, die 
vor einem Jahr ihren Despoten zum Teufel 
jagten? Salwa Bakr schaut sich im Zürcher 
Café kurz um und sagt: «Ihr im Westen tut, 
als sei die arabische Revolution ein Kino­
film: Alle warten auf den letzten Akt.» So aber 
funktioniere das nicht. Die Revolution werde 
Jahre dauern.

Seit dem Tag der ersten grossen Kund­
gebung auf dem Tahrirplatz in Kairo, sagt 
die 62-jährige ägyptische Schriftstellerin, sei 
sie wie reingewaschen. Von innen her. So wie 
Millionen andere ÄgypterInnen auch. Die 
über Jahre erlittene Repression und die ent­
sprechende innere Anspannung seien damals 
wie verflogen. Lassaad Dkhili, 53, tunesischer 
Filmemacher, nickt: «Am 14. Januar wurden 
wir Tunesier von Fremden im eigenen Land 
zu Staatsbürgern mit politischen Rechten, 
von Unterdrückten zu freien Menschen. Wir 
haben die Nationalflagge zurückerobert  – 
und unser Land.»

Der 14. Januar 2011. Das war der Tag, an 
dem Tunesiens Diktator Zine al-Abidine Ben 
Ali nach 24 Jahren an der Macht im Privat­
jet nach Saudi-Arabien floh, nachdem einen 
Monat lang Hunderttausende TunesierInnen 
gegen ihn auf die Strasse gegangen waren; 
die Demonstrationen ausgelöst hatte der Ge­
müsehändler Muhammad Buazizi aus der 
Provinzstadt Sidi Buzid, der sich aus Protest 
gegen die Beschlagnahmung seines Ver­
kaufsstands angezündet hatte. Dann sprang 
der Funke auf Ägypten über. Nach zwei Wo­
chen landesweiter Massenproteste trat am 11. 
Februar 2011 auch der ägyptische Präsident 
Hosni Mubarak nach dreissig Jahren von der 
Bühne ab.

Die Demokratie

Und es gehe vorwärts in seinem Land, sagt 
Dkhili: «Wenn ich sehe, was innerhalb eines 
Jahres alles geschehen ist, kann ich nur op­
timistisch sein. Wir sind daran, die Demo­
kratie zu erlernen: unabhängige Verbände 
zu schaffen, Parteien zu gründen – von links­
extremen bis ganz rechten. Auf der Strasse 
oder auch in Filmen das zu sagen, was man 
denkt: Das ist doch bereits Demokratie!» Na­
türlich, sagt Dkhili, bestehe das Risiko weiter, 
dass die Revolution verraten werde. Gewisse 
Leute versuchten, ihre verlorenen Privilegien 
wiederzugewinnen. «Doch die andere Seite 
ist stark: Und diese hat den grossen Wunsch 
und Willen, eine neue, gerechtere Gesell­
schaft zu schaffen.»

Allerdings, bemerkt Dkhili, habe Tune­
sien im Vergleich zu anderen arabischen 
Ländern speziell gute Karten: «Tunesiens ers­
ter Präsident, Habib Burguiba, war ein auf­
geklärter Diktator. Ein Diktator, der alles in 
die Bildung investierte; sein Nachfolger Ben 
Ali schuf dann zwar eine Generation ohne 
Bücher  – dafür erhielt sie das Internet.» Es 
seien diese aufgeklärten Menschen gewesen, 
die die Diktatur stürzten und das Land nun 
in ihren Händen hielten. «Hinzu kommt: Das 
tunesische Regime war nie primär ein militä­
risches. Ben Ali war mehr Bulle als Militär.» 
Deshalb habe man es nun auch nicht mit einer 
übermächtigen Militärjunta zu tun, die sich 
an die Macht klammern würde.

Anders in Ägypten. Mit Mubaraks Abgang 
fiel lediglich die zivile Fassade, die das Militär 
dahinter zum Vorschein brachte. Und dieses 
hält nun an der Macht fest.

«Das stimmt», sagt Salwa Bakr, «doch täg­
lich gehen die Proteste weiter. Ich kenne einen 
Arzt, der zu Beginn der Revolution ein Auge 
verlor – letzten November das zweite. Und er 
geht weiterhin auf die Strasse.» Irgendwann 
werde das Militär die Macht abgeben müssen, 
sonst werde es zu einer Art Bürgerkrieg kom­
men. Die ägyptische Armee, so Bakr, sei ein 
Abbild der ägyptischen Gesellschaft  – sie re­
krutiere sich aus allen Klassen. Eskaliere die 
Konfrontation, könnten die Soldaten irgend­
wann die Befehle ihrer Vorgesetzten verwei­
gern. Und das Militär drohte auseinanderzu­
brechen.

Auch wenn an der Oberfläche noch kei­
ne grossen Änderungen zu beobachten sei­
en, sagt Bakr: «Darunter verbirgt sich die 
Zukunft. Denn: Was wir erleben, ist nicht 
nur eine politische Revolution. Sondern eine 
Kulturrevolution!» 

Es gehe um einen Kampf zwischen alten 
und neuen Werten, zwischen der alten und 
einer neuen Generation. Eine Generation, 
so Bakr, die auch sie lange nicht verstanden 
habe: «Mein neunzehnjähriger Sohn interes­
siert sich für Computer, Facebook, für Hip-
Hop. Ich dachte, seine Generation würde nie 
die Verantwortung für die politischen Ge­
schäfte übernehmen. Und auf einmal stellte 
ich fest: Diese Generation ist stark, verant­

wortungsvoll  – und auf eine bestimmte Art 
sogar weise.»

«Und was sind das für Werte?» – «Wer­
te der Demokratie», antwortet Bakr. «Mein 
Sohn sagt, wir Alten seien zu wenig demokra­
tisch, würden alles entweder schwarz oder 
weiss sehen. Seine Generation sind die An­
hänger der Facebook-Demokratie: Du sagst 
deine Meinung, ich sag meine – und das wars. 
Meinungsunterschiede werden akzeptiert. 
Es gibt nicht mehr diese unüberbrückbaren 
Konflikte wie früher etwa zwischen Trotz­
kisten und Maoisten.»

Dieser Wertewandel zeige sich auch unter 
den Islamisten, welche in beiden Ländern bei 
den Wahlen zur stärksten Kraft avancierten. 
«Gerade vor ein paar Tagen prangerten jun­
ge Muslimbrüder öffentlich das autoritäre 
Gebaren der alten Führung an», sagt Bakr. 
Dkhili betont: «Tunesiens Bevölkerung ist 
ländlich, schlecht gebildet  – und die Isla­
misten haben vierzehn Jahrhunderte Ge­
schichte hinter ihnen. Darum sind sie stark. 
Doch in Tunesien haben sie nicht mehr den 
Mut, sich selbst als Islamisten zu bezeichnen. 
Sie beschreiben sich als ‹staatsbürgerliche 
Partei mit islamischen Referenzen›  –  das ist 
ein Punkt für uns.»

Den Grund dafür, sagt Dkhili, zeige fol­
gende Geschichte: Islamisten hätten einen 
Fernsehsender, der den iranischen Zeichen­
trickfilm «Persepolis» ausgestrahlt hatte, 
angeklagt, weil darin Gott dargestellt wur­
de  – was im schiitischen Islam zulässig sei. 
«Sie sagen, das sei Blasphemie. Kommt es zu 
einem positiven Urteil, wäre das der erste 
freie Meinungsprozess im neuen Tunesien  – 
einem Land also, das sich eben gegen die Dik­
tatur und für die freie Meinungsäusserung 
erhoben hat.» Die islamistische al-Nahda 
habe deshalb erklärt, sie sei gegen den Pro­
zess. «Sie kann es sich nicht leisten, hinter 
einem Meinungsprozess zu stehen.»

Also machen die Islamisten eine ähnliche 
Entwicklung durch wie einst die Katholiken, 
die zu ChristdemokratInnen wurden?  – «Ja, 
das ist das, was die al-Nahda sein will: eine 
islamisch-demokratische Partei.»

Der Protest der Frauen

Und die Salafisten, die bei den ägyptischen 
Wahlen über ein Viertel der Stimmen erreich­
ten? Hat Salwa Bakr keine Angst vor ihnen? 
Schliesslich predigen die Salafisten weit­
aus rigidere Normen als die Muslimbrüder. 
«Angst?», fragt Bakr. Sie verstehe die Frage 
nicht: «Vor dem, was sie tun könnten?» Nein, 
sie habe keine Angst, sagt Bakr nach kurzer 
Pause. 

Auch sie habe eine Geschichte zu erzählen: 
Salafisten hätten kürzlich irgendwo im Nil­
delta einen Coiffeursalon gestürmt und den 
Frauen befohlen, die Arbeit niederzulegen, 
weil der Islam diese für Frauen angeblich 
verbiete. «Die Frauen sind auf die Männer los 
und haben sie in die Flucht geschlagen. Wis­
sen Sie: Die meisten Ägypter sind Bauern, und 
die Familien sind auf die Arbeit der Frauen 
angewiesen. Deshalb ist es für Salafisten 
schwierig, ein Arbeitsverbot zu fordern.» 

«Arabesken der Revolution. Zornige Tage 
in Tunis, Kairo …» So lautet der Titel 
eines Buchs, das der 45-jährige Schweizer 
Schriftsteller Roland Merk Ende 2011 in der 
Edition 8 herausgegeben hat. Merk, der den 
Beginn der Revolution in Tunesien selbst 
miterlebte und sich seit Jahren mit der ara­
bischen Welt auseinandersetzt, hat einen 
packenden Sammelband vorgelegt, in dem 
ägyptische, tunesische, palästinensische und 
algerische Schriftstellerinnen, Filmemacher, 
Journalistinnen, Dichter und Wissenschaft­
lerinnen ihre Erlebnisse und Gedanken über 
den Arabischen Frühling in Reportagen, Ta­
gebuchaufzeichnungen, Essays, Erzählungen 
und Gedichten darlegen. Das Buch schliesst 
mit einem Beitrag Kathrin Lötschers zur Me­
diatisierung der arabischen Revolutionen 
und einem Essay von Roland Merk über die 
Doppelmoral des Westens und den Einfluss 
der arabischen Revolutionen auf Europa.

Die ägyptische Schriftstellerin Salwa Bakr 
und der tunesische Filmemacher Lassaad 
Dkhili, mit denen die WOZ gesprochen hat, 
waren letzte Woche Gast bei den «Fabrik­
gesprächen» in der Roten Fabrik.

Roland Merk (Hrsg.): «Arabesken der Revolution. 
Zornige Tage in Tunis, Kairo …». Edition 8.  
Zürich 2011. 256 Seiten. 28 Franken.
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Ein Jahr Arabischer Frühling

Warten auf den 
letzten Akt �
der Revolution
Was bleibt ein Jahr nach den Aufständen in Ägypten  
und Tunesien vom demokratischen Aufbruch  
übrig? Die WOZ hat die ägyptische Schriftstellerin  
Salwa Bakr und den tunesischen Filmemacher  
Lassaad Dkhili in Zürich zum Gespräch getroffen.

Von Yves Wegelin (text) und andreas Bodmer (foto)

Salwa Bakr und Lassaad Dkhili: Ägyptisch-tunesischer Gedankenaustausch am Limmatufer.   
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«Arabesken der Revolution»

Frühlingsgedanken
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Vier kleine Notizbücher waren alles, was sich 
in der abgewetzten Ledermappe befand: So sah 
der gesamte geistige Nachlass aus, den der US-
amerikanische Countrysänger Hank Williams 
hinterliess, als er an Silvester 1952 verstarb. In 
die Hefte hatte er Gedanken, Ideen für Lieder 
und halb fertige Texte gekritzelt. Auch fertige 
Songs waren darin zu finden, Lieder, denen nur 
noch eine griffige Melodie fehlte. Jetzt hat unter 
der Regie von Bob Dylan ein Dutzend Singer-
SongwriterInnen die «Lost Notebooks» erneut 
durchgesehen, sich jeweils ein Textfragment 
ausgesucht und daraus einen Song gefertigt: 
ein Verfahren, das auch Williams praktiziert 
hatte. Immer wieder hatte er KollegInnen her
angezogen, die ihm bei der Fertigstellung eines 
Werks helfen sollten. 

Die posthume Kooperation von Hank 
Williams mit Leuten wie Bob Dylan, Norah 
Jones, Jack White (The White Stripes) und She-
ryl Crow hat den vergilbten Seiten zwölf Songs 
entrissen. Die SängerInnen haben ihnen mit 
Respekt, Einfühlungsvermögen und Musika-
lität so viel Leben eingehaucht, dass selbst der 
heilige Hank zufrieden gewesen wäre.

Notizbücher auf Irrwegen

Fast sechzig Jahre hatte die Odyssee der «Lost 
Notebooks» gedauert. Nach Williams’ Tod wa-
ren sie zuerst bei seinem Musikverlag Acuff-
Rose gelandet und wurden weggeschlossen in 
einem feuersicheren Tresor. Als die Firma 1985 
verkauft wurde, gingen die Hefte an den neuen 
Eigentümer über, der wiederum 2002 den ge-
samten Katalog an Sony veräusserte. Die Musik
abteilung des Weltkonzerns beschloss, etwas 
mit den unveröffentlichten Songs zu machen, 
und trat mit Bob Dylan in Kontakt, der sofort 
Interesse signalisierte und einen ersten Song 
fertigstellte. Langsam kam der Ball ins Rollen.

Dabei half der Umstand, dass Williams 
bis heute nicht nur als einer der Säulenheiligen 
der Countrymusik gilt, sondern auch im al-
ternativen Nashville-Untergrund und bei jun-
gen Americana-MusikerInnen allerhöchsten 

Respekt geniesst. Auf Hank können sich alle 
einigen.

Das war schon zu Williams’ Lebzeiten 
so. Zu seinen Auftritten strömten Jung und Alt. 
Wenn Williams etwa mit dem «Louisiana Hay-
ride», einer fahrenden Countrymusikrevue, in 
eine Stadt im US-amerikanischen Süden kam, 
geriet die Einwohnerschaft in Aufregung. Ge-
schäfte räumten ihre Auslagen bereits am 
Nachmittag weg, und der Friseur schloss ein 
paar Stunden früher. Jeder eilte nach Hause, 
um sich fein zu machen für das Ereignis. 

Am Tag zuvor hatten Lastwagen ein 
grosses Zelt in den Ort gebracht. Eine Laut-
sprecheranlage war aufgebaut und Stühle 
aufgereiht worden. So hat es Bill Malone Ende 
der vierziger Jahre in Tyler, Texas, erlebt. «Alle 
gingen hin – von den Kindern bis zu den Gross-
eltern. Holzpaletten wurden auf den Boden ge-
legt, damit die Kinder schlafen konnten, wenn 
sie müde wurden, bevor die Show zu Ende war», 
erinnert sich der heute emeritierte Professor 
für Countrymusik, der damals ein kleiner Jun-
ge war. Der Auftritt brannte sich in seine Erin-
nerung ein. 

Williams’ Erfolgsgeheimnis lag in der 
Ernsthaftigkeit seiner Songs. Die Lieder kamen 
an, weil sich die Leute darin wiedererkannten. 
Enttäuschte Liebe, zerstobene Hoffnungen und 
andere Widrigkeiten, die das Leben so aufwirft, 
waren seine Themen, wobei aus jeder Note zu 
hören war, dass da einer aus Erfahrung sprach. 

Eine schlimme Biografie musste sich Wil-
liams nicht erst andichten. 1923 in einer Klein-
stadt in Alabama geboren, musste er schon früh 
zum Lebensunterhalt der Familie beitragen. 
Der Vater brachte kaum Geld heim, war meist 
arbeitslos oder krank. Zu allem Übel litt der 
junge Hiram (den Künstlernamen Hank legte 
er sich erst später zu) an einer Rückgratschwä-
che, die ihm zeitlebens Schmerzen bereitete.

Wenn er sich nicht als Erdnussverkäu-
fer oder Schuhputzer verdingte, spielte der 
Teenager im Vorgarten Gitarre. Mit vierzehn 
hatte er seine erste Band beisammen, trat bei 
Grillfesten und Hauspartys auf. Bald war «The 

Singing Kid» im Lokalradio zu hören. In sei-
ner Musik mischten sich die Hymnen der Bap-
tistenkirche, wo er jeden Sonntag mit seiner 
Mutter im Gottesdienst sang, mit dem Blues 
seines schwarzen Mentors Rufus Payne. Den 
«Songster» hatte er beim Musizieren auf der 
Strasse getroffen, und er war ihm so hartnäckig 
gefolgt, bis der ihm ein paar Gitarrengriffe und 
Lieder beibrachte. 

Neue Dämonen

Williams war labil. Er trank zu viel, war lau-
nisch und oft in Schlägereien verwickelt. Wenn 
er Geld hatte, haute er es in Spelunken auf den 
Kopf. Zeitweise war er so abgebrannt, dass er 
die Gitarre an den Nagel hängte, um als Werft
arbeiter oder Schweisser ein Notbrot zu ver
dienen. 

Mit dem Erfolg verschwanden die materi-
ellen Sorgen. Doch andere Dämonen traten ans 
Licht. Das Rückenleiden verschlimmerte sich. 
Sein Alkoholkonsum geriet ausser Kontrolle. 
Wegen Gewaltausbrüchen gegenüber seiner 
Frau ging seine Ehe zu Bruch. Er war keine 
dreissig Jahre alt, als er 1952 ausgemergelt auf 
dem Rücksitz einer Limousine auf der Fahrt zu 
einem Auftritt an Herzversagen starb. 

Seine Songs überdauerten die Zeit. Von 
Louis Armstrong bis Elvis Presley, von James 
Brown bis zu den Bee Gees  – alle haben Wil-
liams’ Lieder gesungen. «Der Klang seiner 
Stimme ging mir durch Mark und Bein», be-
schreibt Bob Dylan seine Faszination. Er wählte 
den Text «The Love that Faded» aus «Lost Note-
books» aus und bastelte daraus einen Song, 
durch den man den Geist von Hank Williams 
wehen hört.

«The lost Notebooks»

Vom Songfragment zum  
Song für Hank
Elvis Presley, James Brown und Louis Armstrong haben Songs des Countrysängers Hank Williams gecovert.  
Nun hat Bob Dylan die «Lost Notebooks» aus Williams’ Nachlass in die Finger bekommen und  
einen der Songs zu Ende geschrieben. Norah Jones, Jack White und andere haben es ihm gleichgetan. 

Von Christoph Wagner

Hank Williams, zirka 1950: «Auf Hank können sich alle einigen», und von Stephan Eicher bis Aretha Franklin singen sie seine Lieder.   foto: ullstein bild

Ungarn

Rechtsradikaler  
Theaterdirektor
Die Vorgänge in Ungarn nehmen die Züge 
einer rechten Kulturrevolution von oben an: 
Es begann mit fristlosen Entlassungen von 
JournalistInnen und Lizenzentzügen für re-
gierungskritische Sender. Nun wird auch die 
Theaterszene von Premier Viktor Orban und 
seiner nationalistischen Regierungspartei Fi-
desz umgepflügt. Aktueller Höhepunkt: der 
vom Budapester Oberbürgermeister Istvan Ta-
los gegen den Willen des Ensembles und das 
Votum einer unabhängigen Fachkommission 
durchgesetzte Stellenantritt des rechtsextre-
men Schauspielers György Dörner zum neuen 
Direktor des Budapester Neuen Theaters.

Nicht, dass staatliche Theater a priori 
frei von radikalen Gedanken sein müssten und 
sich ausschliesslich als «moralische Anstalten» 
verstehen sollten. Dass nun aber in Budapest 
das renommierte Neue Theater von einem be-
kennenden Anhänger der rechtsextremen Par-
tei Jobbik geleitet wird, erschüttert nicht nur 
viele Menschen in Ungarn – Theaterschaffende 
aus ganz Europa haben sich dem Protest ange-
schlossen, viele Theater veröffentlichten ent-
sprechende Erklärungen.

In Budapest haben sich am 1. Februar, 
dem Tag von Dörners Amtsantritt, mehrere 
Hundert Menschen vor dem Theater versam-
melt, um gegen die Wahl zu protestieren. Mehr 
als hundert Rechtsextreme, unter ihnen Uni-
formierte der verbotenen Ungarischen Garde, 
versuchten, die Demonstration mit antisemi-
tischen Parolen zu stören.

In seiner Bewerbung soll Dörner verspro-
chen haben, «mit der entarteten, krankhaften 
liberalen Hegemonie» aufzuräumen und «das 
unter dem sozialliberalen Joch ächzende Un-
garntum» zu befreien.  adr

Die Revolution, sagt Bakr, bedeute für die 
Frauen auch die Gelegenheit, sich gegen alte 
Werte aufzulehnen, die ihre gesellschaftliche 
Rolle bestimmen. «Ich war verblüfft, als ich zu 
Beginn der Proteste sah, wie viele Frauen auf 
der Strasse waren. Nicht nur junge gebildete, 
sondern auch wenig gebildete aus armen Klas-
sen, die sich für Politik interessieren.»

Und der Westen?

Und was halten die beiden vom Westen? Jahr-
zehntelang haben die westlichen Länder die 
arabischen Despoten gestützt. Mit Geld und 
Waffen  – die Schweiz mit schwarzen Konten. 
Erst als sie merkten, dass die Revolution ge-
lingen würde, wechselten sie über Nacht die 
Seite. Sind sie wütend? «Nein», sagt Bakr, «der 
Westen ist keine Einheit. Die deutsche Bundes-
kanzlerin Angela Merkel und Sie sind beide 
aus dem Westen. Doch sie denken und handeln 
verschieden.» Sie telefoniere regelmässig mit 
FreundInnen aus Europa, die sehr kritisch seien. 
«Doch tatsächlich betrachtet ein grosser Teil des 
Westens den Nahen Osten allein aus dem Blick-
winkel des eigenen Nutzens.» Tunesien, Ägyp-
ten, der ganze Nahe Osten: Für den Westen sei 
das eine Ölquelle, ein Markt für Mercedes oder 
Volkswagen und eine Tourismusdestination.

Dkhili sieht das ähnlich: «Der Westen soll 
endlich aufhören, uns nur aus der Perspektive 
der eigenen Wirtschaftsinteressen zu sehen. 
Und zu diesem Zweck mit Diktaturen zu paktie-
ren, Menschenrechtsverletzungen zu tolerieren 
und internationales Recht zu verletzen.» Allem 
voran müsse das palästinensische Volk endlich 
seinen Staat erhalten. Ansonsten werde der 
Konflikt weiterhin von Diktatoren instrumen-
talisiert und den Islamisten zudienen.

«All dies muss aufhören», wiederholt Dkhi-
li. «Der Westen muss anfangen, uns endlich als 
Menschen wahrzunehmen.»
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Ernährungskrise: Starten Sie heute 
Ihre Patenschaft gegen den Hunger.
Die Nahrungsmittelpreise sind dramatisch gestiegen. Viele Menschen in der Dritten Welt können ihr tägliches Brot nicht 
mehr bezahlen. Caritas Schweiz leistet Hilfe – und mit einer Patenschaft gegen den Hunger für nur einen Franken am Tag 
können Sie uns dabei unterstützen. Wir helfen Menschen. PC 60-7000-4, www.caritas.ch
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Bob Dylan, Norah Jones,  
Jack White und andere:  
«Hank Williams – The Lost 
Notebooks». Sony.

Hank Williams: «No  
More Darkness». Trikont/
Musikvertrieb.


